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U g U f, 


— Es gibt der Wege viel, 


Von ſeinem Platz 


im Poſſenſpiel 


Der Welt aus Aerger wegzugeh'n; . 5 5 
Doch gibts auch Gründe, ſteh'n zu bleiben, 
Den Narren ruhig zuzuſeh'n, 


Und feinen Spott damit z 


u treiben. 
v. Go eck iin g k. 
UI 


Einzelnheiteu. 
Von Weiſſer · 


I. 

Addiſon, in einem Aufſatze des Zuſchauers, findet unter 
anderm auch einen Beweis fuͤr die Unſterblichkeit der Seele 
in ihrem raftlofen Streben nach Erkenntniß, und in der 
Unmöglichkeit, das Ziel dieſes Strebeus dieſſeits des 
Grabes zu erreichen. Luſtiger hätte er dieſen Satz durch 
die Wendung ausgedruͤckt: Die Seele iſt unſterblich, weil 
fie die Unſterblichkeit beweiſen will, und — nicht kann. 

5 2. 
DO ihr poetiſchen Gemuͤther, wenn ihr nur nicht fo 
ungemein naͤrriſche Köpfe waͤret! 


f 3. ER 
Der Tag eines müßigen Menſchen ist nichts anders, 
ols eine ſchlafloſe Nacht. 


5 3. 

Manche tiefſinnige Werke, die man uns unter dem 
Titel „Philoſorhiſche Schriften“ in die Hände ſpielt, 
könnte man mit größerm Rechte die Traumbücher ihrer 
Verfaſſer nennen. 0 

5. 

Es iſt eine kleinere Sünde, einen Dieb ungehenkt, als 

einen Narren ungegeißelt zu laſſen. 


Ein geiſtreicher Deutſcher, der aber als Schriftſteller 
den Franzoſen gehört, ber verſtorbene Freyherr von Bar, 
eifert in einer eigenen Abhandlung gegen die Buͤchertitel, 


welche den Ausgang einet Fabel errathen laſſen, und nennt 


‚| fie ſchwatzkafte Titel. Als Beyſptele beruft er ſich auf die 


Vorreden des Terenz zu feinen Luſtſpielen, und auf den 
Inhalt, den Plautus den ſeinigen vorſetzte. Ferner, auf 
Miltons verlorenes Paradies, auf Taſſos befrey⸗ 
tes Jerufalem, auf einige Tragödien von Voltaire und 
Corneille, auf die Clemenza dl Tito’ und die Dido aban- 
donnata des Metaftafio, auf Pamela, oder die belohn⸗ 
te Tugend, von Richardſon, und auf eine Menge anderer 
Schriften. Welche einſeitige und beſchraͤnkte An ſicht, die 
ſich bey einem Manne, wie Hr. von Bar, kaum erklären 
läßt! Lest man denn ein vortreffliches Werk blos aus 
Neugierde, und alſo nur einmal, und wurde man z. B. 
auch bey einem andern Titel Miltons unſterbliches Gedicht 
in einen Winkel werfen, ſobald man durch das erſte Leſen 
ſich uͤberzeugt hätte, daß es ein verlorenes Paradies 
iſt, welches von dem Dichter beſungen wird? Wer weiß 
nicht, daß das Intereſſe an einer Handlung nicht auf dem 
beruht, was geſchieht, ſondern wie es geſchieht? Nach 
den Grundſaͤtzen des Hrn. von Bar mußten namentlich 
auch die dramatiſchen Werke der groͤßten Meiſter das 
gleiche Schicksal mit den Werken der elendeſten Stümper 
haben, daß jeder ſie nur einmal ſehen würde. Uebrigens 
laͤßt es fi nicht laͤngnen, daß es eine Menge Kefer gibt, 
welchen das vortrefflihfte Vuch blos die Dienſte einer 
Zeitung leitet. Unter die ſchwatzhaften Büchertitel haͤtte 
endlich Hr. von Bar den Titel der Pamela am wenigſten 
zählen ſollen: denn da die Tugend einer Pamela unmoͤg⸗ 


. 


lich dadurch belohnt werden kann, daß fie die Hand eines 
ſehr zweydeutigen Menſchen davon trägt, und da uͤber⸗ 
haupt die weiſeſten und beſten Menſchen duruͤber einig ſind, 
daß die Tugend rſt in einem andern Leben ihren Lohn 
erhält: pp trifft 8 75 Verfaſſer dieſes Romans gerade der 
entgegengeſetzte Vorwurf, daß naͤmkich der Titel feines 
Buchs eine ganz andere Kataſtrophe, als die wirkliche, 
erwarten laßt. En 


7. 

Manche Leute thun gar nicht wohl daray, duß ' ſie dey 
jeder Gelegenbeit über Alles, was mau Witz, Spott, oder 
Satyre nennt, ihren heiligen Bannfluch ausſprechen. Oder 
mit andern Worten: Wenn die Narren klug wären, ſo 
lieſſen fie es ſich. icht werken, daß lie Nürren ſnd. 

8 


Wiele Poeten gleichen in ihrem Fluge den Luftſchiffern. 
Es gelingt ihnen nach vielen mühfeligen Vorbereitungen, 


ſich vom Boden zu erheben. Aber die Kunſt, nach einem 


gewiſſen Ziele zu ſteuern, iſt und bleibt ein Geheimniß 
für fie. . 


9. a A 
Vergoſſene Dinte ft nicht gelten von ſchlimmern Fol⸗ 
gen, als vergoſſenes Blut. f 
ee be un 
Mropheten gelten nichts in ihrem Vaterlande, und, 
ſetze ich, was die deutſchen Propheten betrifft, hinzu, es 
iſt ſehr klug von dem Vaterlande, daß es fie nichts gelten 


täft. ö 


. 11. e 

„Manche Schriftsteller ſollten in der nämlichen Meſſe, 
in welcher ein Hauptwerk von ihnen erſcheint, ſich auf⸗ 
knuͤpfen, damit nicht fie das Werk, ſondern das Werk fie 
uͤberlebe. Einige der beſſern könnten allenfalls ſich von 
Oſtern bis Michaelis Zeit dazu nehmen. 


12. 
Wer behauptet, es gebe wenig achte Menſchenfreunde, 
iſt ungerecht gegen — die Hunde. ee 
13. 5 

Man muß Niemand vor dem Tode gluͤcklich preiſen, 
denke ich bey den angeſtaunten Werken mancher unſerer 
großen Männer. 

; 14. N 

Oyne Wiedervergeltung in einer andern Welt müßten 
schlechterdings in dieſer die⸗Pferde wenigſtens eben fo oft 
auf den Studenten, als die Studenten auf den Pferden 
reiten. a 

8 13. 

Die Bücher erleben ihren juͤngſten Tag oft nach weni⸗ 
gen Jahren. En, 


16. 
Man kann mit dem beſten Herzen gewiſſe Dinge 
längnen, aber nicht mit dem beſten Kopfe ſie behaupten. 


Geſellſchafter. Aber wer kann 


17. 

»Warum bolt doch der Teufel nicht auch das Buch, wie 

er den Helden holte, und den Schreiber obandrein? moͤchte 
man aus rufen, fo oft das deutſche servum pecus einen 


neuen Doctor Fauſt auf die Meſſe bringt. 


18. 
Von Fuͤrſten ſagt man, ſie könnten keinen Freund haben. 


Ich fürchte, es iſt nahe dabey, daß man nichts als Fürften 


in der Welt zahlt. : 


Ze 109. 
Der Scqhriftſteller, der es unternimmt, dem Laſier 
und der Thorheit die Larve abzureißen, macht oft die Er⸗ 
fahrung jenes Predigers, der ſeine Bibel von der Kanzel 


nach dem Eyzbrecher warf. Er zielte uur nach einem 


Kopfe, aber alle Zuhörer gaben zu erkennen, daß es 
ihnen für den ihrigen bange war. 
2 RE 20. 

Ein vernünftiger und veſcheidener Mann spricht weder 
von ſeinem erſten, noch von ſeinem zweyten Ich, das 
heißt, weder von ſich, noch von feiner Frau. 

21. 


Schon die witzigen Köpfe ſind oft nicht die beſten 
i die witzigen Tr oͤp fe er⸗ 
tragen? ö e 
1 22. 

Nichts wird mehr gefuͤrchtet, und nichts verdient we⸗ 

niger es zu werden, als der Tod. 
23. 

Daß euch dfeſer oder jener Schriftſteller ſo entſetzliche 
lange Weile macht, daran find blos ſeine entſetzlich langen 
Ohren Schuld. , 


8 1 24. 5 

Wenn in jeder Generation Sokrates aufs Neue gebo⸗ 
ren würde, er müßte auch immer aufs Neue den Gift⸗ 
becher trinken. 

. 25. 8 

Es gibt Leute, ſagt Nochefoucault, die Aehnlichkeit 
mit den Gaſſenliedern haben: Jedermann ſingt ſie eine 
zeitlang, ſo matt und widrig ſie auch find. Welche platte 
Gemeinheit, von den Gaſſenliedern mit Verachtung zu 
ſprechen! Mochte es doch dem Herrn Due belieben, ſich' 
ein wenig aus dem Faulbette ſeines Grabs zu erheben, 
und einen Beſuch in Dentſchland zu machen, wo jedes 
Kind, oder doch jeder Knabe ihn belehren wuͤrde, daß es 
gar keine andere, als Gaſſenlieder⸗Poeſie gibt. 


An den Herausgeber. 

Es hat ſich in Riga ein merkwürdiger Fall zugetragen, 
den ich Sie bekannt zu machen erſuche, theils, weil er 
ſchon an und für ſich ein literariſches Jutereſſe hat, theils 
weil er ein irriges Urtheil uber mich veranlaſſen Könnte, 
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Bekanntlich gibt der Hr. Dr. Garlieb Merkel in 
Niga eine Zeitung für Literatur und Kunft beraus. Sie 
erſcheint wöchentlich Einmal. Bey den Geſinnungen, wels 
che der Hr. Redakteur gegen mich hegt, ſchien es ihm er⸗ 
ſprießlich, mir faſt in jeder Woche allerley Unartigkeiten 
zu ſagen, wozu er die Gelegenheit oft ein wenig herbey 
zerrte. Endlich wagte er ſich auch au meine preußiſche 
Geſchichte, welche zu beurtheilen zwar ſeine Kraͤfte über: 
ſtieg, allein er half ſich, wie gewohnlich, mit höflichen Ne: 
densarten, z. B. ich verſtuͤnde weniger als ein Tertianer, 
u. dgl. m. Natürlich antwortete ich nicht darauf. Es iſt 
überhaupt ſehr ſchwer, wenn man nicht ſelbſt ein Flug⸗ 
Blatt herausgibt, einem Manne zu antworten, dem mi: 
chentlich eine Druckerey zu Gebote ſteht; ich wuͤrde aber 
auch geichwiegen haben, wenn ich taͤglich des gleichen Vor⸗ 


beweiſen, wie leid es mir thut, die Fortſetzung der ſchö⸗ 
nen Recenſionen einer preußiſchen Geſchichte von dem Hrn. 
Doctor entbehren zu muͤſſen, erſuche ich ihn, mir dieſelbe 
im Manuſcripte zuzuſenden, und verſpreche, für den Druck 
zu ſorgen. 

Sobald die Invectiven aller Art, mit welchen der Hr. 
Doctor Merkel mich beehrt hat, ihre Abfertigung er⸗ 
halten haben, werde ich, ungereizt, nie wieder eine Syl⸗ 
be gegen ihn ſchreiben. Schon vor acht Jahren bat ick 
ihn, er wolle, um unſerer beyderſeitigen Ruhe und Ehre 
willen, ſich mit mir dahin vereinen, dem Publikum nicht, 
auf unſere Koſten, ein Schauſpiel zu geben. Er verſprach 
es, hat aber nicht Wort gehalten. Es thut mir leid, daß 
er nun endlich gezwungen worden, meine Bitte zu 
erfüllen. Kotzebue. 


theils mich hatte bedienen konnen, weil mich fein Ger 
ſchreibe über Dinge, die er nicht verſtand, ſehr beluſtigte. 

Aber plötzlich empfing der Herr General-Gouverneur 
von Liefland ein Schreiben aus Petersburg von dem Hrn. 
Polizey⸗Miniſter, in welchem geſagt wurde: „der Redak⸗ 
teur jener Zeitung habe ſich, dem Cenſur⸗Reglement zur 
wider, ſolcher Ausdrücke bedient, welche Perſoͤnlichkeiten 
gegen den Kollegienrath Kotze bue enthielten. Das ſtrei⸗ 
te gegen die Achtung, welche aufgeklaͤrte Leute einander 
ſchuldig waren; daher ſollte dem Dr. Merkel ſolches 
verboten, und auch ſchriftlich ein Nevers von ihm ausge⸗ 
ſtellt werden, daß er ſich kuͤnftig dergleichen nicht mehr 
wolle zu Schulden kommen laffen. « 

Zufolge dieſes Schreibens wurde der Herr Doctor vor 
die Regierung gefordert, empfing daſelbſt den zuerkannten 
Verweis, und mußte ein ſchriftliches Verſprechen der 
Beſſerung ausſtellen. ER 

Naturlich hat die Sache Aufſehen erregt, da, meines 
Wiſſens, dieſer Fall der erſte in ſeiner Art iſt. Die Re⸗ 
gierung hatte ſich bis jetzt nicht um dergleichen beküm⸗ 
mert, ſondern es der Cenſur⸗Behoͤrde uͤberlaſſen, zu ent⸗ 
ſcheiden, was gedruckt werden duͤrfe oder nicht, und dieſe 
hatte bisher nicht das geringſte Bedenken getragen, den 
Hrn. Doctor gegen mich fagen zu laſſen, was ihm beliebte. 
Manche mochten daher vermuthen — und jonder Zweifel 
glaubt auch der Herr Doctor, was ich ſelbſt an ſeiner 
Stelle vielleicht vermuthen wuͤrde — daß ich auf irgend 
eine Weiſe dem Herrn Policey⸗Miniſter Veraulaſſung zu 
diejem Schritte gegeben, oder dabey mitgewirkt hätte. 
Darum ſcheint es mir nicht überfluſſig, hier öffentlich zu 
erklären, daß es mir nie in den Sinn gekommen, einen 
ſolchen Weg einzuſchlagen; daß ich die Möglichkeit dieſer 
Kataſtrophe nicht geahnt, und daß ich eben fo ſehr dar 
durch überraſcht worden bin, als der Herr Doctor ſelbſt. 
Die Wahrheit dieſer Erklarung verbuͤrge ich mit meiner 
Ehre, und fordere Jeden auf, der ihr widerſprechen zu 
koͤnnen glauben ſollte, es Öffentlich zu thun. Ja, um zu 


{ 


Reichthum und Entſagung. 

Als ich vor mehrern Jahren Roths Geſchichte der 
Handlung von Nuͤrnberg durchlas, regte ſich in mir der 
Wunſch, ed möchte ein in der hiſtoriſchen Kunſt geuͤbter 
Schriftſteller das Leben der vorzüglichſten Kaufleute, wel⸗ 
che ſich durch ihre eigenthuͤmlichen Züge aus zeichneten, 
mit Liebe und Treue darſtellen. Denn welcher Stand, 
deſſen Glieder ſich in buͤrgerlichen Geſchaͤften umtreiben, 
hat fo viele hervorſtechende, durch Entſagung, Aus dauer, 
Gewandtheit als Muſter dienende Karaktere, als der hd: 
here Handelſtand? So tritt denn auch unter den jängft 
verſtorbenen Gliedern deſſelben ein Mann hervor, uͤber 
deſſen Inneres mehr aufgeklaͤrt zu werden, allgemeines Ver⸗ 
langen derer ſeyn muß, welche den Menſchen gern in ſei⸗ 
nen Tiefen belauſchen. Matthias Dominik Mahl 
knecht ſchied im Jahre 1810 zu St. Ulrich in dem Thale 
Gardena oder Groͤden zu St. Ulrich von der Erde. Er 
hatte von ſeinen Eltern einige 1000 Gulden ererbt; er be⸗ 
ſaß jenen Haudelsgeiſt, der im Thale einheimiſch, und 
dem es zuzuſchreiben iſt, daß in Suͤd⸗Europa faſt kein 
Handelsplatz, in Italien beynahe keine Stadt iſt, in der 
nicht Groͤdner etablirt wären. Des Mannes Handels⸗ 
Spekulationen hatten glücklichen Erfolg, aber äußerlich 
that ſich keine Spur hievon kund: denn Mahlknecht 
lebte ſparſam und frugal. Zwar hatte er in Votzen viele 
Jahre ein eigenes Waarenlager, allein deſſenungeachtet 
behielt er immer feinen Wohnſiß in Groͤden auf feinem 
Bauergute, von dem er den Namen der Paniger führte, 
Nach Botzen, Oeſtreich, wohin er Öfter im Jahre kam, 
in andre Gegenden, machte er feine Reifen zu Fuß. Er 


ſoll auf dem Wege von Gröden nach Votzen gewohnlich 
zwey Kreutzer für Milch verzehrt haben; in dieſe brockte 


er das vom Hauſe mitgebrachte Brot. Auf den Botzner 
Märkten übernachtete er, wie von ihm erzaͤhtt wird, nicht 
einmal in einem Zimmer, ſondern, ein zweyter Dioge⸗ 
nes — in einer leeren Waarenkiſte. Verheirathet war er 
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erſt in der letztern Zeit feines Lebens, feine Gattinn, eine 
Groͤdner Wittwe, zu Stadt Steyr in Ober⸗Oeſtreich etab⸗ 
Hrt. Bald fand er ſich aber mit dieſer wieder durch eine 
dedeutende Summe ab, und lebte nach wie vor in ſeinem 
Thale. Dieſer Mann nur äußerlich beduͤrftig ſcheinend, 
ſo daß man ihm Allmoſen zu geben verſucht werden 
könnte, — machte bey feinem Leben für 159,525 fl. 
Stiftungen. Darunter find freylich 2028 jaͤhrliche Meſ⸗ 
fen begründet, aber auch außer dieſer kirchlichen Fuͤrſorge 
iſt die leidende Mitwelt bedacht. Blos den Armen des 
Thales Gröden vermachte er 31000 fl., den Armen zu Bo⸗ 
Ren, Kuſtelentz, Gröden ferner 20000 fl., den Armen 
zu St. Ulrich in Groͤden 13000 fl., fuͤr ein aͤrztliches 
Phyſikat in Gröden 3000 fl. u. ſ. f. Ein Teſtament hin 
terließ er nicht, ob er gleich dazu entſchloſſen war. Bey 
der Abweſenheit naher Verwandten zerfiel fein übriges 
Vermoͤgen in viele Theile; mehrere Familien wurden da⸗ 
durch zu brſſerem Wohlſtande erhoben. 8 
Augsburg. Prof. Keyſer. 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
Toͤplis Jul. 


(Beſchluß.) 4 1277 

Die fonntäglichen Bälle find die einzige beſtimmte Vereiui⸗ 
gung, und auch da ſehlt jene heitere Freundlichkeit, die Alles 
ver ſchmelzen ſollte. Der Männer find, wie überall, fo auch 
bier, zu wenige, und die ſe noch vöendrein zu ſehr unter ſich, 
als daß eine angenehme Spannung und Wechſelwirkung ents 
ſtehen koͤnnte. Was ſou dem Leben Licht und Farbe verleihen, 
wenn nicht das Neigen der Zärtlichkeit und die. jugendliche 
Bewerbung? So viele Schönheit hat ſich umſonſß geſchmuͤckt, 
oder wird von neidiſchen Augen ſtatt von zärtlichen bewundert, 
und kalte Herzen, ot von Bitterkeit erfuͤut, genießen unwür⸗ 
dig die Freudenwärme dleſes Sommerthals! a ai 
Auch der Witz ruhet; wie begierig Hätte er nicht fonft die 
ihm eigens bereiteten Verſlellungen ergreifen müffen, die Ge⸗ 
rüchte von Todesſaͤllen, die ſchlechte Koketterie maskeuartiger 
Schönheit ohne Phyſtognomie, die in taktloſer Aufdringlichkeit 
beſtand, und faſt männliche Inſolenz fur den neueſten guten 
Ton wollte gelten machen, weil fie ihn ſelbſt dafur nahm, dann 
die Liebenswuͤrdigkeit hölzerner Geſchäftemänner, endlich den 
herrlichen Einfall einiger Berliner Juden, der reformir⸗ 
ten Koͤnigiun von Preußen am Jahrestage ihres Todes ein 


katholiſches Amt halten zu laſſen, ein Einfall, den wir 


der Laune des alles beleidigenden Philiſterverfaſſers empfohlen 
batten, wenn er Länger als einen Tag hier geblieben wäre. 
Ein unangenehmer Vorfall auf dem Balle, wo ein ehema⸗ 
liger preußiſcher Offtzier aus Uneunde feine Landesſitte auf die 
hieſige Tanzweiſe übertragen wollte, und eben auch aus Uns 
kunde, indem man für Abſicht nahm, was blos Unbefangenheit 
war etwas raſch zurechtgewieſen wurde, hat leider ſehr trans 


rig Forden gehabt; der preuß iſche Offizier in mit drey Wun⸗ 


den geflüchtet, ein öſlerreichiſcher aber an feinen Wunden als⸗ 
bald geſtorben, und ein zweyter nicht ohne Gefahr. ö 


. Berlin, 28 Juli. 

Am 17ten Juli ars der Ober⸗Schulrath und Direktor des 
Taub ſtummen⸗Intituts, Ernſt Adolph Eſchen im 45. Jahre. 
Sein Tod iſt ein Pörluſt und wird allgemein gefühlt. Seine 
Verdienſte um das Wohr vieler Unglücklichen find anerkannt, 


und auch als Schriftſtener gebührt ihm eine ruͤhmliche Erwäß⸗ 
nung. — Am 23ten entſchlief der geſchätzte Medailleur A bra⸗ 
hamſon im 37. Jahre. Er war Mitglied von der hieſigen 
Akademie und mehrern auswärtigen Kunſtanſtalten. 


Am 18 Juli ſahen wir auf unfeer Bühne: Kabale und 
Liebe von Schiller, worin Demoiſ. Beck die Lady Mil⸗ 
ford, Hr. Rebenſtein den Major Ferdinand zum Ernen⸗ 
male ſpielten. Demoiſ. Beck leiſtete viel, und ihre Anſtren⸗ 
gung wurde mit verdientem Beyfall gelohnt. Sehr ergreifend 
ſprach fie die Erzaͤhrung ihres Ungluͤcks im zweyten Akte, und 
wenn die junge Kuͤnſilerinn in ihrer Haltung den feinern Um⸗ 
‚gangdton gewinnt, wird dieſe Nolle von ihr unvergleichlich 
gegeben. Hr. Nebenſtein gab ſich ungemein viel Mühe, fo 
daß es durchaus nicht an ſeinem Willen lag, wenn die Dar⸗ 
ſtellung nicht gelang. Es iſt ein unangenehmes Gefühl, E 
feben und zu hören, wie Jemand ſeine Krafte uͤberbietet, ohne 
Sicherheit für fein Streben; denn Hrn. Rebenſtein iſt bes 
ſonders fein unzulängliches Sprachorgan hinderlich zu ſolchen 
Leiſiungen. Sonſi that er, wie ſchon geſagt, das Mögtiche.— 
Hr. Herdt gab den Macken mit vielem Fleiſſe nur huͤtet 
er ſich nicht genug, die Komie u vermeiden; es if indeſſen bey 
dieſer Rolle eine furchtbare Aufgabe, und doch müßte fie ge: 
loͤst werden. Demoiſ. Maas inder Rolle der Loulſe if 
unvergleichlich trefflich, fo wie Hr. Gern d. S. als Sekretär 
Wurm. Dieſer junge Schanſpieler wird im Fache ber Böfes- 
wichte beſtimmt ſehr viel Teilen. Hr. Lab es. Kammerdie⸗ 
ner des Fuͤrtzen, gab feine Scene mit vieler Wärme des Ger 
ſühls. Durch Hrn. Berger als Präfident hatte die Dires tion 
Scherz treiben wollen; er brachte das Publikum mehrmals in 
luſtige Laune, und hatte das Gluͤck, den Eindruck des Gans 
zen zu vernichten. Dieſes Jugendkind Schillers, welches 
unſtreitig große Fehler und uberraſchende Schönheiten hat, 
würde etwas vom Wibrigen verlieren, wenn man Louiſen 
zu ihren Eltern Du ſagen lieſſe, weil das er und ſie ein 
der dritten Perſon) von Lady Milford und dem Praͤſiden⸗ 
ten als ein erniedrigender Ausdruck gebraucht wird. — Am 
23 Juli ſahen wir zum Erßenmale ein Drama in dreg Neten“ 
von Hotzebue: Der Brieflaus Gas. „rama gilt 
hier nur als eine allgemeine Benennung theatraliſcher Darſtel⸗ 
lung; denn ein Trauerſpiel iſt es keinesweges, und der Plan 
iſt bekannt. \ 5 

Hr. Herdt gab den Juſiltzrath mit einer alltäglichen, aber 
nicht ſeelenvollen Wahrheit. Nun, das mag fern, aber zu 
erſuchen iſt er, auf die Betonung feiner Worte mehr zu mer⸗ 
ken. So ſpricht er z. B. 

Ich fol mit ihm an einer Tafel ſitzen, aus einer Schü ſ⸗ 
ſel eſſen? Da doch, ohne Widerrede der Tou auf einer 
ruhen ſolte. Der alte Bärgermeiſter Holm wurde von 
Hrn. Labes mit Aufmerkſamkeit gegeben; Hr. Maurer 
als Neffe war ein wenig zu geſpannt in Ausdruck und Bes 
wegung. Hr. Lemm als Magtſter Milde, ein gut gezeich⸗ 
neter, aber wenig verwebter Charakter, fland nicht ganz an 
feinem Plage. Seine Gutmüthigkeit war zu menſchenfelnd⸗ 
rich, und er Überhaupt auch zu jung für dieſe Rolle. Mu r⸗ 
walls Tochter iſt unbedeutend; doch gab ſich Demoiſ. Sch oͤn⸗ 
feld Mühe, fo wie auch Hr. Kaſelitz. als Murwalls 
Diener. Hr. p. Kotzebue hat die Kinder und den Pudel 
nicht vergeſſen! — Zum Geburtstage des Königes (3 Auguſt) 
wird im Opernhauſe ſeyn: Adelheid und Althram, ly⸗ 
riſches Drama nach dem Italieniſchen- mit Muſik von Simon 
Mader und dann Appelles und Cam pas pe, Ballet 
von No verre. 8 

Nach einer neuen Berordnung darf Getreide und Baus 
holz. nach auen befreundeten und neuralen Häfen ausgefuhrt 
werden gegen einen Impoſt von 32 Thlr. 12 cr. 


